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«Am Ende der Party gehe ich rein und tanze 
ein bisschen, um mich glücklich zu machen», 
sagt John und fügt an, «weil ich Teil der Fa-
milie bin.» John ist der Hausmeister des Swiss 
Social and Sports Club (Swiss Club) in Kap-
stadt, den es seit knapp hundert Jahren gibt. 
Es ist ein Treffpunkt für AuslandschweizerIn-
nen zur Vernetzung und Freizeitgestaltung. 
Es gibt Jassturniere und Schiesstrainings, 
Vorträge und Sportaktivitäten  – sozusagen 
ein kleines Stück Schweizer Heimat in der 
weiten Welt.

Während eines Rechercheaufenthalts 
in Südafrika hat die Schweizer Künstlerin 
Denise Bertschi nach Verflechtungen mit der 
Schweiz gesucht und ihre Funde in verschie-
denen Werken zu einer Ausstellung gemacht, 
die in Rapperswil unter dem Titel «Forever or 
in a Hundred Years» zu sehen ist und fast zeit-
gleich auch in Johannesburg eröffnet wurde. 
Bertschi hat den Swiss Club besucht, wo John 
seit rund dreissig Jahren Hausmeister ist. Wir 
lernen ihn in der Videoarbeit «Please ensure 
the gate is properly closed» kennen, in der er 
aus seinem Leben erzählt. John ist als Dunkel-
häutiger von der Apartheid stark geprägt. 
Seine Erzählungen bleiben unkommentiert 
im Raum stehen. So wird er, der im Club im-
mer Nebenfigur ist, zum Protagonisten. Auch 
wenn klar sei, wie John sagt, dass er bei Festen 
nicht dabei sein dürfe  – das müsse er respek-
tieren. Aber eben, am Ende der Party könne 
auch er tanzen.

Der Fokus auf John bietet einen exem-
plarischen Einblick in ein Land, das 24 Jahre 

nach Ende der Apartheid noch immer mit de-
ren Nachwirkungen zu kämpfen hat und noch 
lange nicht die «Regenbogennation» ist, die 
sich Nelson Mandela einst erträumt hat. Süd-
afrika bleibt ein geteiltes Land mit grosser so-
zialer Ungleichheit.

Scheinheilige Ausrede
Die Schweiz weigerte sich während der Apart-
heid – im Gegensatz zu fast allen anderen 
westlichen Staaten und der Uno –, Sanktionen 
und Boykotte gegen Südafrika auszusprechen. 
Begründet wurde dies mit der Neutralität, sol-
che Sanktionen entsprächen nicht den Prinzi-
pien der Schweizer Aussenpolitik. Was als po-
litische Neutralität verkauft wurde, war kaum 
mehr als eine scheinheilige Ausrede und er-
möglichte Banken und Firmen lukrative Ge-
schäfte mit einem rassistischen Staat.

«Die Vorstellung der Neutralität trägt 
in der Schweiz massgeblich zur Identitätsbil-
dung bei», sagt Künstlerin Denise Bertschi im 
Gespräch. Doch die Schweiz sei überall auf der 
Welt verflochten in lokale Strukturen, Han-
delsbeziehungen, Entscheidungen. Gerade 
Südafrika sei dafür ein gutes Beispiel. Dieser 
Kontrast zwischen angeblicher Neutralität 
und tatsächlicher Involviertheit interessiere 
sie. Zudem habe sie die Suche nach dem Un-
sichtbaren vorangetrieben.

Verschiedene Perspektiven auf das 
Apartheidsregime  – und auch das Wegschau-
en  – behandelt sie in der Arbeit «We say, we 
are fine. They say, we are not». Während in 

der Schweiz der achtziger Jahre junge Leute 
auf die Strasse gingen, um gegen Geschäfte 
mit dem Apartheidregime zu protestieren, 
ging das Klubleben ungerührt weiter. News-
letter aus dieser Zeit bewerben einen Vortrag 
über den Schweizer Franken, schalten Anzei-
gen für Schweizer Juweliere in Kapstadt oder 
zeigen Fotos der «Settlers Day Procession», 
an der Klubmitglieder in Trachten durch die 
Strassen ziehen. Diese Newslet-
ter stellt Bertschi neben Bilder 
der Fotografin Gertrud Vogler, 
die die Antiapartheidproteste 
in der Schweiz festgehalten hat. 
Im Gegensatz dazu scheinen die 
Newsletterausschnitte des Klubs 
mit ihrer Heimattümelei wie 
aus der Zeit gefallen. Sie stehen 
jedoch gleichzeitig für die Seite 
der Schweiz, die sich am Protest 
gegen das Apartheidregime lie-
ber nicht die Finger verbrannte, 
solange die Rendite stimmte. 
Irritierend ist hier aber auch etwas anderes: 
Die Darstellungen von Schwarzen auf den 
Plakaten der Protestierenden sind zum Teil so 
klischiert, wie man sie heute aus dem Werbe-
material rechter Parteien kennt.

Wo hinschauen?
In Südafrika seien die Diskussionen generell 
stärker politisch aufgeladen als in der Schweiz, 
sagt Bertschi. Dort durchdringt die Apartheid 
noch immer den Alltag. Die Ausstellung wird 

auch in diesem Kontext wahrgenommen. Hier 
spricht währenddessen kaum jemand mehr 
über diese Zeit. Der diesjährige hundertste 
Geburtstag des 2013 verstorbenen Nelson 
Mandela wurde zwar von einigen Zeitungen 
zum Anlass genommen, die Entwicklung 
Südafrikas seit dem Ende der Apartheid unter 
die Lupe zu nehmen. Über die Geschäfte der 
Schweiz und die fehlenden Entschädigungen 

wurde dabei aber kaum berich-
tet. Wieder stellt sich die Frage: 
Wo schaut man hin? Und wo lie-
ber weg?

Währenddessen scheint 
im Swiss Club alles beim Al-
ten zu bleiben. Bertschis Foto-
grafien zeigen die derzeitige 
Innenausstattung: Da hängen 
eine Kuhglocke, viele Schwei-
zerkreuze, ein Foto des Mat-
terhorns. Altertümlich und 
traditionalistisch wirkt sie, die 
Schweiz, die hier inszeniert 

wird. Vielleicht lindert dies das Heimweh der 
Expats ein wenig. Passend dazu zeigt eine 
Fotografie zwei Bierdeckel auf einem Tisch-
chen  – wieder das Schweizerkreuz, und die 
Aufschrift «Les Suisses votent UDC» – Schwei-
zer wählen SVP. Darüber hängt ein Plakat von 
Nelson Mandela.

Denise Bertschis Arbeiten sind in der 
Doppelausstellung «Forever or in a Hundred 
Years» gemeinsam mit den Werken der 
palästinensischen Künstlerin Inas Halabi zu 
sehen. In: Rapperswil Alte Fabrik, Mi 12–18 Uhr, 
Sa/So 11–17 Uhr, noch bis 28. Oktober.

Noch immer 
durchdringt  
die Apartheid 
den Alltag in 
Südafrika.

SCHWEIZ–SÜDAFRIKA

«Bitte schliessen  
Sie das  
Tor richtig»
Die Künstlerin Denise Bertschi hat in Südafrika nach 
der Schweiz gesucht. Gefunden hat sie einen Schweizer  
Klub in Kapstadt, seltsame Heimattümelei und 
Geschichtsvergessenheit.

VON ALICE GALIZIA

Kein schöner Land: Im Kapstädter Swiss Club wird die Heimat altertümlich und traditionalistisch inszeniert (2017).    
FOTO: DENISE BERTSCHI

Henning ist ein Bemühter. Einer jener neu-
en Männer, die das Emanzipationsbestreben 
ihrer Frauen ernst nehmen. Er will ein guter 
Vater sein und irgendwie auch noch beruflich 
etwas hinkriegen, auch wenn Theresa mehr 
Geld nach Hause bringt. Er bewegt sich auf der 
«schmalen Schneise zwischen Beruf und Fami-
lie», guter moderner Durchschnitt.

Wir begegnen ihm an einem Neujahrs-
morgen, als er auf der Ferieninsel Lanzarote 
mit dem Velo den steilen Aufstieg zum Ata-
laya-Vulkan bezwingt, ohne Proviant und 
Wasser. Während er den Fels hochhechelt, 
rollt sein Leben vor ihm ab, sein «wachsendes 
Schuldenkonto» und das bedrückende Gefühl, 
nie wirklich einer Sache gerecht zu werden. 

Schon länger wird er von Panikzuständen 
heimgesucht, die ihm die Luft abdrücken und 
den Schweiss austreiben lassen.

Juli Zeh hat in diesem schmalen Roman 
wieder einmal eine menschliche Versuchs-
anordnung unternommen, die auslotet, wa-
rum wir geworden sind, wie wir sind. Er dreht 
sich um die Frage, «ob die Wirklichkeit mehr 
ist als die Summe der Geschichten, die sich 
die Menschen andauernd erzählen», und ob 
unser Lebensweg nicht bereits in der Kindheit 
angelegt wird. 

Der erste Teil wirkt ein bisschen wie 
Hennings verbissener Tritt in die Pedale, doch 
dann entwickelt dieser zwischen alltäglicher 
Niederung und wahnwitzigem Grusel, Rea-

lismus und Phantasma changierende Roman 
einen mitreissenden Furor.

Auf dem Gipfel angekommen, der Ohn-
macht nahe, erkennt Henning nämlich in 
dem einsam stehenden Haus eine Stätte sei-
ner Kindheit. Die Erinnerungen an einen 
früheren Ferienaufenthalt, damals noch mit 
seinen Eltern und der jüngeren Schwester 
Luna, überwältigen ihn. Und dann beginnt 
ein atemloser, kaum erträglicher Absturz aus 
der Perspektive eines kleinen Jungen, der mu-
tig seine Schwester beschützen will und doch 
so schrecklich hilflos ist. Die lange verdräng-
te Geschichte weist die Spur zu Hennings 
Traumatisierung und zu seiner unablässigen 
Angst, zu versagen.  ULRIKE BAUREITHEL

«Wir kämpfen, bis wir sterben / Korea, wir 
kommen!» Dieser Ruf zu den Waffen ist 1950 
der erste Song über den Koreakrieg, er stammt 
von einem gewissen Harry Choates. Der Sän-
ger wird nur 28 Jahre alt, er stirbt aber nicht 
im Krieg, sondern in einem Gefängnis in Te-
xas. Im Suff war der Alkoholiker mit dem Kopf 
gegen die Zellenwand geprallt.

Solche Geschichten erzählt «Battle-
ground Korea», eine 4-CD-Box mit über hun-
dert Songs und Tondokumenten samt dickem 
Begleitbuch über «Amerikas vergessenen 
Krieg». Tatsächlich scheint dieser Krieg ver-
schwunden in einem Zeitloch zwischen dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs und den Sixties 
mit dem anderen, viel grösseren Krieg in Viet-

nam. Viel grösser? Nach neueren Schätzungen 
starben im Koreakrieg wahrscheinlich mehr 
als vier Millionen Menschen, davon etwa ein 
Prozent aufseiten der USA und der Uno.

«Wir sind vereint in unserer Abscheu vor 
der kommunistischen Sklaverei», erklärt Prä-
sident Harry S. Truman im Jahr 1951, da war 
die Sklaverei in den USA seit 86 Jahren offiziell 
abgeschafft. Nach dem Sieg über die Nazis soll 
jetzt die kommunistische Gefahr gebannt wer-
den, dabei helfen patriotische Lieder: «Wir ge-
hen durch dick und dünn, durch Blut und Trä-
nen, um die Welt zu retten vor Kommunisten, 
die lügen», singt Hank Harral aus Oklahoma. 
Aus vielen Songs spricht eine Kriegseuphorie, 
ein naiv-optimistischer Party-Antikommunis-

mus, vor allem bei den weissen MusikerInnen 
aus Pop und Country.

Anders sieht es bei den Schwarzen aus, 
etwa bei Lightnin’ Hopkins und seinem «War 
News Blues». Viele Afroamerikaner singen von 
ihren Enttäuschungen im Zweiten Weltkrieg. 
Sie hatten gehofft, durch ihren Einsatz – oft in 
rein schwarzen Einheiten – als vollwertige Mit-
glieder der US-Gesellschaft anerkannt zu wer-
den. Denkste. In der Haltung zum Koreakrieg 
tut sich ein Graben auf: Die Weissen feiern den 
Ruf von Uncle Sam, für viele Schwarze ruft da 
eher ein böser Onkel. So bietet «Battleground 
Korea» spannende Erkenntnisse und faszinie-
rende Zeitdokumente, wenn auch nicht durch-
weg faszinierende Musik.  KLAUS WALTER
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